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Die polen jagen: „Die Erhaltung der öſtlichen Provinzen, in denen die 
polniſche Bevölkerung anjäifig it, hat für die preußiſche Monarchie 
das größte Intereſſe, iſt für ſie geradezu eine Lebensfrage 
Der Derlujt dieſer Gebiete würde ein Todesſtoß für die macht 
Deutſchlands ſein Die polniſche Frage hat nicht nur für Preußen, 
ſondern für das ganze vereinte deutſche Reich den Charakter, wie wir ihn 
oben ſchilderten Wir müſſen alfo nicht nur mit Preußen, 
ſondern auch mit ganz Deutſchland, nicht mit einzelnen 
Parteien, ſondern mit der ganzen deutſchen Geſellſchaft 
einen Kampf führen, einen Kampf auf Tod und geben. 
Das £ebens-Intereffe beider Nationen kommt hier in Betracht, der Kampf 
wird um unſere nationale Zufunft und um diejenige der deutſchen Macht 
geführt .... Von dieſem Standpunkt aus betrachtet iſt die deutſche 
Politik eine defenſtve Dieſen defenſiven Charakter 
der deutſchen Politik ſtellen wir um fo lieber feſt, als jo» 
wohl in der politik, wie auch im Kampfe mit bewaff⸗ 
neter Hand gewöhnlich derjenige verliert, welcher ſich 
vertheidigt Armfelig würde das künftige Polen nicht 
nur ohne Dofen, ſondern auch ohne Schleſien, ohne Su: 
tritt zum Meere, alſo ohne Danzig und Königsberg fein” 


Zanuar-Rummer des Prfeglond wifechpolski 1899. 
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Will Deutſchland die Oſtmarken behaupten 
oder nicht? 


Schon feit einer Reihe von Jahren drängen in den öft- 
lichen preußiſchen Provinzen die Polen planvoll und ſtetig das 
Deutſchtum zurück, ſowohl durch Poloniſierung von Deutſchen 
— hauptſächlich katholiſchen — mit Hilfe der Prieſter und der 
Frauen, wie durch wirtſchaftliche Schädigung — Boykott — 
derjenigen Deutſchen, welche Deutſche ſein und bleiben, nicht 
Polen werden wollen. Das iſt die polniſche Vorarbeit für die 
ſpätere gewaltſame Losreißung dieſer Gebiete von Deutſchland 
und Einfügung in das dann neu erſtehende polniſche Reich, 
materiell begünftigt durch größere Volksvermehrung und billigere 
Lebenshaltung der Polen im Vergleich zu den Deutſchen und 
ideell gefördert durch das lebhafte, ungleich ſtärkere National⸗ 
gefühl der Polen. Daß hierin die größte politiſche Gefahr für 
Preußen und für das deutſche Reich liegt, ift klar, und das auf 
dem Titelblatt verzeichnete Programm der Polen, das der 
Orzeglond Wſzechpolski fo unumwunden ausſpricht, iſt mili⸗ 
täriſch und politiſch richtig; wer ſich nur verteidigt, muß auf 
die Dauer unterliegen. Trotzdem ſteht dieſer heranwachſenden 
ſchweren Gefahr ein überaus großer Teil derjenigen Deutſchen, 
welche nach Erziehung und Bildung befähigt ſein müßten, ſie 
zu erkennen, teilnahmslos oder verſtändnislos gegenüber. Ein 
anderer Teil fühlt die Gefahr, aber Gppoſition gegen die Re- 
gierung, Haß gegen andere Parteien und Konfeffionen oder 
doktrinärer Hang verleiten ihn dazu, ſich ſogar mit dem Polen 
zu verbünden und dem eignen Volkstum bitterſten Schaden zu⸗ 
zufügen. Wieder ein anderer Teil begeht in der Beurteilung 
der deutſch-polniſchen Verhältniſſe 

Folgenſchwere Irrtümer, 

Als erſter Irrtum muß die weit verbreitete Annahme 
bezeichnet werden, daß die Feindſchaft der Polen gegen Preußen, 
ihr Haß gegen das Deutſchtum von der erſten Teilung Polens 
her ſtamme. Dies zu widerlegen diene ein 
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Geſchichtlicher Rückblick. 


Bis gegen 400 n. Chr. haben Germanen — Vandalen, 
Gothen, Burgunden, Ligier — im heutigen Pommern, Weſt— 
und Oſtpreußen, Poſen, Schleſien, vielleicht auch in Ruſſiſch-Polen 
geſeſſen. Als dann in der Völkerwanderung große Maſſen jener 
germaniſchen Stämme weft- und ſüdwärts zogen, haben — von 
Oſten her kommend — Wenden und Polen die in ihren Sitzen 
gebliebenen ſchwächeren germaniſchen Voͤlkerreſte ausgerottet oder 
verknechtet. Unzweifelhaft fließt ſchon von jener Seit her ger— 
maniſches Blut in den Adern der Polen, und jene preußiſchen 
Provinzen ſind ſomit nicht uralt polniſcher, ſondern uralt ger— 
maniſcher Boden. . 

Von deutſchen Chroniſten wird zum erſtenmal im Jahre 962 
der Name der Polen genannt und zwar im Gebiet der oberen 
Warthe. Sie lagen damals mit den zwiſchen Elbe und Oder 
ſitzenden Wenden im Streit und unterwarfen ſich — von dieſen 
in zwei Schlachten geſchlagen — freiwillig dem deutſchen Reiche. 
Der Polenherzog Mieczislaw wird Lehensmann Kaifer Ottos J., 
nimmt das Chriſtentum an und gründet das Bistum Poſen, 
zum Erzbistum Magdeburg gehörig; ſein Nachfolger Boleslav 
— genannt „Chrobry“, der Kühne — zahlt Tribut und leiſtet 
Heeresfolge. Im Auftrage Kaifer Ottos III. unterwirft er 
995 Pommern für das deutſche Reich, in Wirklichkeit allerdings 
für ſich ſelbſt, und ebenſo dehnt er ſeine Macht nach Süden 
und Südoſten aus, weiß ſich ſogar Böhmens zu bemächtigen. 

Die unheilvolle Derftridung Deutſchlands in die italieniſchen 
Händel durch den Erwerb der römiſchen Uaiſerkrone lenkten 
mehr und mehr die Aufmerkſamkeit der deutſchen Könige von 
der Elbe und Oder ab, und die gebietende deutſche Stellung 
hier geriet ins Wanken. Kaifer Otto III. durch Naturanlage, 
unrichtige Erziehung und Schmeichelei ein menſchenunkundiger, 
ſchwärmender Phantaſt, jagte abenteuerlichen Luftgebilden, einer 
Aera glänzender, glückſpendender kaiſerlicher und kirchlicher Macht 
nach und verlor dabei den realen Boden unter den Füßen 
namentlich den Polen gegenüber. 

Don dem ſchlauen kühnen Boleslav ausgenützt; lockerte 
er Polens Bande der Abhängigkeit von Kaifer und Reich. Im 
Jahre 1000 zog er nach Gneſen, ward glänzend von 
Boleslav empfangen und errichtete hier unter Zu- 
ſtimmung des Papſtes ein polniſches Erzbistum. Das 
bedeutete die völlige Loslöſung der bisher zum Erzbistum 


Magdeburg gehörenden polniſchen Kirche von der deutſchen, 
wenngleich vorläufig noch der Sprengel Poſen bei Magdeburg 
blieb. Wahrſcheinlich erließ Otto III. dem Polenherzoge den 
Tribut, das wichtige Zeichen der Abhängigkeit, denn der Merſe⸗ 
burger Chroniſt Thietmar ſchreibt: „Gott mag es dem Kaifer 
vergeben, daß er den Polenherzog, der bisher ein zinspflichtiger 
Mann war, zum Herrn machte und ſo hoch erhob, daß er bald 
die, welche ihm einſt vorgeſetzt, unter ſeine Herrſchaft zu bringen 
und zu Unechten herabzudrücken ſuchte.“ Das bezog ſich auf 
die Markgrafen, die als Stellvertreter des Kaifers im Nordoſten 
walteten, und eine ſolche Stellung einnahmen, daß in ihrer 
Gegenwart die Polenherzoge nicht wagten, ſich ohne Aufforderung 
zu ſetzen. 

Genug, das Erzbistum Gneſen iſt von einem 
deutſchen Könige gegründet, ein deutſcher König hat 
den Grund zur Macht und Selbſtändiskeit Polens 
gelegt, und nach der Theorie der Freunde des Entgegen— 
kommens, der Liebenswürdigkeik hätte ein aus gezeich⸗ 
netes Verhältnis der Polen zum deutſchen Reihe die 
Folge ſein müſſen. Davon weiß aber die Geſchichte 
nichts zu melden. Boleslav Chrobry war kein Mann ſolcher 
Doktrinen, er war ein kühner Realift, der fein Jiel, Errichtung 
eines großen, von ihm beherrſchten, unabhängigen Polenreiches 
mit Zähigkeit und Geſchick verfolgte und beinahe erreichte, 
während den ſchwärmenden jungen Uaiſer nur der Tod vor 
dem gänzlichen Zuſammenbruch feiner Macht, vielleicht vor 
Thronentſetzung rettete. 

An Ottos III. unheilvoller Politik hatte ſein Nachfolger 
Heinrich II. ſchwer zu tragen, denn als dieſer die Gefahr, die 
dem Reiche von Boleslav drohte, erkannte und ihm den unbe⸗ 
ſchränkten Beſitz von Böhmen nicht beſtätigen wollte, kündigte 
Boleslav den Gehorſam, und es kam zu einem 15 jährigen 
Kampfe, der bei der ſtarken Inanſpruchnahme der deutſchen 
Waffen im Weſten und im Süden kein erfolgreicher für Deutſch⸗ 
land war. Tauſende von Deutſchen jeden Alters und Geſchlechts 
wurden damals und in ſpäteren Uriegen als Gefangene nach 
Polen geſchleppt, ſind natürlich größtenteils dort hörige Polen 
geworden — die zweite Verſtärkung des Polentums durch 
deutſches Blut. 

Zwar blieben in offener Feldſchlacht die Deutſchen meiſt 
überlegen, dagegen fügten ihnen die Polen durch raſche Füge 
leicht berittener Scharen, durch Ausweichen und Hinterhalte oft 


genug ernſten Schaden zu, und dabei wurden Heinrichs Pläne 
und Feldzüge noch durch deutſche Uneinigkeit und deutſchen 
Verrat durchkreuzt; ſchon damals leiſteten viele Deutſche den 
Polen Vorſchub aus Haß gegen den Kaifer, aus Feindſchaft 
gegen deutſche Nachbarn oder ſonſt aus unlautern Beweg- 
gründen, gerade ſo, wie es aus allerlei Nebenabſichten und 
Parteirückſichten auch heute noch vielfach geſchieht. 

So ging der Kampf nach 15 jähriger Dauer ungünftig für 
das deutſche Reich aus. Boleslav mußte zwar Böhmen und 
Meißen fahren laffen, aber Schleſien und die Kauft behielt er 
und obwohl Lehnsmann des Kaifers, ſetzte er ſich nach deſſen 
Tode mit Zuftimmung des Papftes, der die Rivalität Polens 
gegen Deutſchland begünſtigte, die Königskrone auf. Die Polen 
haben alſo allen Grund, Boleslav als den Schöpfer ihres 
Reiches zu feiern. Daß er dem Kaifer kein hingebender, treuer 
Dafall, ſondern ein entſchloſſener, kluger, eigene Ziele verfolgender 
Politiker geweſen iſt, kann ihm um ſo weniger zum Vorwurf 
gemacht werden, als die deutſchen Dafallen durch Selbſtſucht 
und Verrat das deutſche Reih ungleich mehr geſchädigt haben, 
als das Schwert des großen Polen je thun konnte. 

Friede zwiſchen Deutſchen und Polen blieb nicht, konnte 
nicht beſtehen; die Polen drängten weſtwärts, die Deutſchen 
oſtwärts. Gelegentlich brachte ein glücklicher Uriegszug noch 
einmal die Oberhoheit des deutſchen Reiches zum Ausdruck 
(Friedrich Barbaroſſa dringt 1157 bis Poſen vor), allmählich 
aber verblaßt auch der Schein dieſer Oberhoheit — im 13. Jahr- 
hundert iſt Polen ganz ſelbſtändig geworden. 

Dennoch hat polniſche Zwietracht die dem deutſchen Reiche 
von dorther drohende Gefahr gemindert, Pommern reißt ſich 
im 12. Jahrhundert wieder von Polen los, und durch Erb- 
teilungen entſtehen die ſchleſiſchen Fürſtentümer, die — wie auch 
Pommern — aus Abneigung und Mißtrauen gegen Großpolen 
zu Deutſchland neigen. Namentlich von 1156 ab, wo Mark— 
graf Albrecht der Bär durch Eroberung von Brandenburg, 
die Macht der Wenden zwiſchen Elbe und Oder gebrochen hatte, 
geht ein großer Fug deutſcher Auswanderung nach Brandenburg, 
Pommern und Schleſien; die dortigen Fürſten wollen ihre Länder 
einer beſſern Kultur erſchließen, fie reicher und geſitteter machen. 
Da verbinden Heiraten deutſche und polniſche Fürſtenhäuſer, da 
ziehen deutſche Mönche und Ritter oſtwärts, Baumeiſter und 
Tuchweber, Bergknappen und Metallarbeiter, Handwerker und 
Bauern. Die Wildniſſe lichten fih, Ulöſter und Kirchen ent- 


ftehen, Burgen und Städte wachen aus dem Boden, Gartenbau 
und Feldkultur ſchaffen beſſere Nahrung, und mildere Sitten 
— mögen fie an ſich auch noch rauh genug geweſen ſein — 
halten Einzug. 

Die großen polniſchen Grundherren erkennen den Vorteil, 
ihre Einnahmen wachſen erſtaunlich, und ſo pflanzt ſich dieſe 
Bewegung weiter bis zur Warthe und Meichfel, unter Mlagde- 
burger Recht leben dort die eingewanderten deutſchen Bürger. 
Nie und nimmer kann beſtritten werden, daß alles, was die 
Polen an Kultur beſitzen, ihnen von den Deutſchen gekommen 
iſt. Eins jedoch behielten ſie vor dieſen voraus, ihr ausgeprägtes 
Nationalgefühl oder vielmehr das Nationalgefühl des Adels, 
denn das verknechtete Landvolk kam ſchon nicht mehr in betracht. 
Dieſer Adel ſah in den deutſchen Bürgern der Städte unbequeme 
Nebenbuhler, unliebſame Stützen des Königtums; fein unab- 
läſſiges Beſtreben blieb es, einem kräftigen Königtum entgegen: 
zuarbeiten, zu beſeitigen, was dies hätte ſtützen und fördern 
können. So ſtrebte er natürlich auch danach, die freien deutſchen 
Einwanderer in Abhängigkeit hinabzudrücken, ſie zu poloniſieren, 
und das iſt ihm ſchließlich größtenteils gelungen die dritte Der- 
ſtärkung des Polentums durch deutſches Blut. Die mit⸗ 
gebrachte deutſche Kultur ging dabei ziemlich wieder zu grunde, und 
Polen blieb in ſcharfem nationalem Gegenſatz zum deutſchen Reiche. 

Weitere Feindſchaft zwiſchen Deutſchtum und 
Polentum ſchuf die Feſt ſetzung des Deutſchordens an 
der unteren Weichſel. Vom polniſchen Herzog von Maſovien 
herbeigerufen, um deſſen böſe Nachbarn, die wilden heidniſchen 
Preußen zu bekämpfen, will der Deutſchorden ſein Blut nicht 
als Soldtruppe, ſondern nur für eigne Ziele verſpritzen. Er 
weiß ſich unabhängig zu halten, erobert nach langjährigen 
Kämpfen ſchwerſter Art das ganze Preußenland, beſetzt das ent- 
völkerte mit deutſchen Einwanderern, bringt es zu hoher Blüte, 
und macht dieſe uralt germaniſche, einſt verlorene Erde wieder 
deutſch. Aber ſelbſtverſtändlich empfinden die Polen die. feft- 
ſetzung von Deutſchen an der Oſtſee, dieſe Abſchneidung Polens 
vom Meere ſehr unliebſam; auf beiden Seiten herrſcht Miß⸗ 
trauen, Reibungen bleiben nicht aus, auf beiden Seiten verſchärft 
eine auf den Schaden des Nachbars bedachte Politik die Gegen- 
ſätze, und es kommt zu blutigen Schlachten, die die Feindſchaft 
beider Mächte in grellem Lichte zeigen. 

während aber durch die partikulariſtiſche Selbſtſucht der 
Deutſchen das deutſche Reich mehr und mehr aus den Fugen 


geht, auch aus verfchiedenen Urſachen die Tüchtigkeit und Kraft 
des Deutſchordens ſinkt, erſtarkt Polen wieder, namentlich durch 
feine Vereinigung mit Litthauen, und König Wladislaw Jagello 
bricht des Ordens Macht 1410 durch die verhängnisvolle blutige 
Schlacht von Tannenberg. Traurig für Deutſche iſt, ge— 
ſtehen zu müſſen, daß Unzufriedenheit mit der allerdings 
recht ſchlecht gewordenen Ordensherrſchaft deutſchen 
Verrat gebar; offenbar durch Verrat ging der Tag von 
Tannenberg verloren, und Verrat lähmte den weiteren 
Widerſtand des Ordens. Su ſpät, nach grauenhafter Ver- 
wüſtung und völliger Erſchöpfung des Landes, begriffen Land- 
adel und Städte, was ſie begangen hatten, als ſie aus Haß 
gegen den Orden dem Polentum zum Siege verhalfen. Einig 
wurden die Deutſchen trotzdem nicht, und ſo mußte kommen, 
was kam — 1461 wurden Weſtpreußen und Ermland mit dem 
alten Hochmeiſterſitz, der Marienburg, an Polen abgetreten und 
Weſtpreußen war poloniſiert — die vierte Verſtärkung des 
Polentums durch deutſches Blut. Nach letztem vergeblichen 
Kampfe wandelte der letzte Hochmeiſter, der Hohenzoller Albrecht 
von Brandenburg, 1525 den Reit in ein weltliches Herzogtum 
um, ward Proteſtant und Lehnsman der Urone Polen. Welcher 
Wechſel der Dinge, ſeit der Polenherzog Mieczislaw Lehensträger 
Kaifer Ottos I. geworden war! 

Auch Polen neigte ſich anfangs dem Proteſtantismus zu; 
gegen ¼ des Adels follen der neuen Lehre ſchon angehört haben; 
vielleicht hätte ſich der Gegenſatz zum Deutſchtum gemildert, 
da erſchienen die Jeſuiten. Erſt mit Liſt und Geſchick, dann 
mit gewaltſamem Druck führten ſie die Gegenreformation durch, 
mit geringen Ausnahmen kehrten die Polen zur katholiſchen 
Hirche zurück, während das öſtliche Norddeutſchland ganz und 
Schleſien größtenteils proteſtantiſch blieben, und nun gefellt ſich 
zu der alten Nationalabneigung bei den Polen ein religiöfer 
Haß, der die Verfolgungen von Proteftanten — wie früher ſchon 
der Griechifch-Katholifhen — in ſchroffſter Weiſe betrieb. 

Der bis dahin noch immer fortdauernde Zuzug von 
Deutſchen — die polniſchen Könige und Großen bedurften ihrer, 
da das eigne Land keine Künftler und tüchtigen Handwerker 
hervorbrachte — geriet ins Stocken, erft im 30 jährigen Kriege 
ergoſſen ſich viele proteſtantiſche Flüchtlinge aus Böhmen, 
Brandenburg und Schleſien ins Poſenſche herbeigezogen von 
proteſtantiſchen, aber auch von katholiſchen polniſchen Grund: 
beſitzern, die ihre durch Uriege und Unruhen entvölkerten und 


verwüſteten Ländereien wieder einträglich machen wollten. An 
bittern Verfolgungen und an hartem Druck hat es auch dieſen 
deutſchen Auswanderern bis zur preußiſchen Beſitzergreifung 
nicht gefehlt, und viele Tauſende ſind allmählich Polen und 
Katholiken geworden — die fünfte erhebliche Derftärfung 
der Polen durch deutſches Blut. ; 

Sicherlich wäre nun auch das kleine, rings von polniſchem 
Gebiet umſchloſſene Herzogtum Preußen der Poloniſterung er— 
legen, wenn nicht Polen von der im 15. Jahrhundert erreichten 
Höhe durch eine überaus wüſte Wirtſchaft im Innern, durch 
wilde Parteikämpfe herabgeſunken wäre. Die Hauptgewalt ruhte 
in den Händen des mit den Jeſuiten im Bunde ſtehenden Adels, 
der das Hönigtum in eine immer machtloſere Stellung hinab— 
drückte, allen Reformen einen unüberſteiglichen Damm entgegen- 
ſetzte und alles friſchere Leben im Keime erſtickte. — 

Neue Nahrung fand der alte Gegenſatz beider Völker da— 
durch, daß das Herzogtum Preußen nach dem Ausſterben ſeiner 
Fürſten an die erbberechtigten kurbrandenburgiſchen Hohenzollern 
fiel und der große Kurfürft Friedrich Wilhelm mit den Waffen 

Sieg bei Warſchau 1656 — und geſchickter Politik die 
Lehnshoheit Polens abwarf, feit 1658 als ſouveräner Herzog 
in Preußen gebot. 

1701 gab dies Land dem zum Mönigtum emporgeſtiegenen 
Staate der Hohenzollern zwar den Namen, aber noch 71 Jahre 
blieb es in feiner iſolierten Cage, abgeſchnitten von Pommern 
durch das poloniſierte Weſtpreußen. 

Da führte 1772 die ſteigende Zerrüttung Polens ein Ein- 
greifen der Nachbarmächte herbei. Das mächtig aufſtrebende 
Rußland hatte ein begehrliches Auge auf Polen geworfen; wenn 
Friedrich der Große hier nicht auf der Wacht ſtand, konnte es 
ſich ereignen, daß Rußland ſeine Hand auf ganz Polen legte, 
und dann war Gſtpreußen endgültig verloren. So nahm auch 
er den von Oſterreich zuerſt angeregten, in Rußland beifällig 
begrüßten Gedanken einer Verkleinerung Polens auf und gewann 
bei der Teilung das, was vor 300 Jahren dem Deutſchtum 
hier verloren gegangen war, Weſtpreußen mit Ermland und 
dem Netzediſtrikt, gab dadurch dem preußiſchen Staate die durd- 
aus nötige Verbindung ſeiner Glieder. ; 

Ein Gewaltſtreich — unzweifelhaft! Aber unaufhaltſam 
heraufbeſchworen durch die Entwickelung der Dinge in Polen 
ſelbſt, wo eine wilde Anarchie hereingebrochen war mit unglaub- 
lichen Gräueln und Derheerungen, unter denen im Weſten 


Polens vornehmlich die Deutſchen, die Proteftanten litten, Zu— 
ſtände, die man etwa mit dem Hauſen der Polen in den 
deutſchen Grenzen zur Seit des Mittelalters vergleichen kann. 
Auf eine ſolche kommende Teilung Polens hatte ſchon vor 
mehr als 100 Jahren der polniſche König Johann Kaftmir 
prophetiſch warnend hingewieſen, und die Suüſtände in Polen 
bezeugt der polniſche Geſchichtsſchreiber Lelewel mit den Worten: 
„Man kann ſagen, daß die Geſchichte Polens zu keiner Seit 
unter ſchwärzeren Farben ſich darſtellt; es war eine Seit der 
ſchmählichſten Erniedrigung und der empörendͤſten Verderbnis. 
Alle Hochgeſtellten waren verkäuflich, raubſüchtig, unerſättlich. 

Die leichte Beute reizte zu weiterem Vorgehen; nach einigen 
zwanzig Jahren folgte die zweite und dieſer kurz darauf die 
dritte Teilung Polens. So viel Schuld man aber hierbei auch 
den drei Nachbarmächten vorwerfen mag, die Hauptſchuld laftet 
auf den Polen ſelbſt, die fih nach wie vor in einer Weiſe be 
kämpften und zerfleiſchten, wie es kaum ſonſt in der Welt— 
geſchichte vorgekommen iſt, ſie ſelbſt zogen die fremden Mächte 
ins Land. Der geringe bewaffnete Widerſtand ward nieder— 
geſchlagen, Polen hatte aufgehört, ein Staat zu ſein. 

Swar erſtand durch Napoleons Siege über Preußen und 
Rußland 1807 noch einmal ein polniſches Großherzogtum 
Warſchau, doch ging dies nach Napoleons Sturze wieder unter, 
und der Wiener Kongreß ſetzte 1815 den heutigen Beſitzſtand 
der drei Mächte an ehemals polniſchem Gebiete feft. Krakau 
friſtete noch bis 1846 ein Sonderdaſein und fiel dann an 
Oſterreich. 

Sehr natürlich war es, daß die Polen nach der Wieder— 
erlangung ihrer Selbſtändigkeit trachteten, ebenſo natürlich aber 
auch, daß Rußland, Gſterreich und Preußen dieſem Streben 
entgegentraten. Was Preußen betrifft, ſo zeigt ein einziger Blick 
auf die Karte, daß es ohne Weſtpreußen und Poſen nicht 
exiſtieren kann, auch Oſtpreußen verlieren muß, alſo durch die 
Selbſterhaltung abſolut gezwungen iſt, ſeinen Beſitz mit eiſerner 
Hand feſtzuhalten. 

Im Wiener Kongreß hätte Preußen erheblich mehr von 
polniſchem Lande gewinnen können, Hönig Friedrich Wilhelm III. 
lehnte dies aber entſchieden ab, nahm nur, was ſich für die 
Verbindung der öſtlichen Provinzen als unumgänglich notwendig 
erwies, und das waren gerade die Gebiete, wo das Vorhanden— 
fein von Reften deutſcher Bevölkerung dem deutſchen Staate 
auch die Pflicht auferlegte, ſie unter ſeinen Schutz zu nehmen. 


Was alfo an Preußen gefallen ift, find? — mit Ausnahme 
weniger Ureiſe im Poſenſchen. — ſolche Diſtrikte geweſen, in 
denen Deutſche und Polen gemiſcht durcheinander ſaßen, hier 
die einen, dort die andern an Sahl überwiegend. 

Von einer durch die Teilung Polens erft erzeugten Feind— 
ſchaft der Polen gegen die Deutſchen kann alfo nicht die Rede 
fein, das iſt eine völlig irrige Vorſtellung; der beſtehende Gegen— 
ſatz iſt das Produkt einer tauſendjährigen Geſchichte. Man 
mag das bedauern, aber Bedauern ſtößt die Thatſache 
nicht um, daß die polniſchen Derwidelungen ein Erbe 
ſind, das das neue deutſche Reich antreten mußte — 
wohl oder übel. 


Der zweite Irrtum 

iſt der, daß vielfach angenommen wird, Preußen habe die Polen 
ſchlecht behandelt, es hätte ſie durch Nachſicht, Entgegenkommen, 
Liebenswürdigkeit gewinnen müſſen. Die Geſchichte weiſt 
nach, daß vom preußiſchen Staate zuerſt dieſe Politik der Milde, 
des Gewinnenwollens geübt worden iſt, jedoch ohne Erfolg. Der 
entſcheidende Punkt blieb, daß die maßgebenden pol- 
niſchen Kreife abfolut nicht gewonnen fein wollten, 
ſondern die Wiederherſtellung Polens feſt im Auge 
hatten. Daraus kann man ihnen, wie geſagt, keinen Vorwurf 
machen, muß ihren Patriotismus anerkennen, und ebenſo darf 
man ſich nicht wundern, daß ſie die preußiſche Politik des 
Gewährenlaſſens benutzten, um ſich für dieſe erſte Etappe des 
Weges, für die Revolution ſo gut als möglich vorzubereiten. 
In den 20er Jahren wies General von Grolman den König 
5 Wilhelm III. auf dieſe kommende Entwickelung der 

inge hin, aber erft der Aufſtand von 1851 in Ruſſiſch Polen 
und die Erſcheinungen im Poſenſchen überzeugten den Hönig 
von der Richtigkeit der Grolmanſchen Warnungen. 

Es folgte dann eine zehnjährige Epiſode aufmerkſameren 
Regiments, entſchiedener Förderung des Deutſchtums, eine Periode, 
die nach ihren Trägern die Grolman, Flottwellſche genannt wird 
und bei ihrer Fortſetzung friedliche Zuftände in den Oſtmarken 
geſchaffen hätte. Leider ward fie 1841 von König Friedrich 
Wilhelm IV. infolge der geſchickten Einwirkung polniſcher Adels- 
kreiſe wieder aufgegeben, man kehrte zu dem Syftem der Ge⸗ 
winnung durch Nachgiebigkeit und Liebenswürdigkeit zurück, 
um ſo mehr, als der Liberalismus in ganz Deutſchland aus 
Abneigung gegen Rußland irriger Weiſe in den Polen die Vor— 


kämpfer bürgerlicher Freiheit erblickte, ein Mangel an politiſchem 
Inſtinkt, der ſich bald bitter rächen ſollte. 

Denn die Quittung erhielten Regierung und Liberalismus 
durch den Aufſtandsverſuch von 1846 und die Inſurrektion von 
1848 mit einer Vergewaltigung der dortigen Deutſchen, die hier 
und da zu Greueln ausartete. Der Aufſtand ward nieder- 
geſchlagen, gleichzeitig aber auch Preußen ein konſtitutioneller 
Staat und damit die Möglichkeit vernichtet, die vom Abſolutismus 
in dieſer Sache gemachten großen Fehler zu verbeſſern, während 
ſich den Polen unter dem Schutz der Geſetze ein weites Feld 
geheimer und offner revolutionärer Thätigkeit eröffnete. 

In Preußen hoffte man von der Seit, von der wirtſchaft— 
lichen Hebung dieſer Gebiete, von Handel und Wandel eine 
allmähliche Ausgleichung der Gegenſätze, vergaß, daß die Polen 
kein anderes Siel hatten als die Wiederherſtellung ihres Reiches 
und ließ die Minirarbeit der revolutionären Propaganda, die 
gleich nach dem mißglückten Aufſtand von 1848 wieder begann, 
ziemlich unbeachtet, obgleich Bismarck ſchon laut genug ſeine 
warnende Stimme erhoben hatte. 

Der abermalige Aufſtand in Ruſſiſch-Polen 1863 zeigte 
die Geſinnung der preußiſchen Polen in genügend klarem Lichte, 
dennoch kam es zu keiner entſchiedenen Politik, zu keinem be— 
wußten Schutze des Deutſchtums in den Oſtmarken — Preußen 
und das neu erſtandene deutſche Reich hatten gewaltige neue 
Aufgaben zu löſen — deswegen und aus gewohnter deutſcher 
Läſſigkeit wird der wichtige Often weniger beachtet, obwohl 
Bismarck erneut mahnte, und die Polen machten ſich das zu 
nutze, unterſtützt durch neue ultramontane und alte liberale 
Strömungen im deutſchen Reiche, denen ſie als Bundesgenoſſen 
willkommen waren. Ungefähr wie zur alten Kaiferzeit, nur 
daß damals diefe Unterſtützung von der unzufriedenen deutſchen 
Ariſtokratie, den großen Dafallen kam, während ſie jetzt vorzugs⸗ 
weiſe von demokratiſchen Elementen geleiſtet wird. 

Der Erfolg der Politik des Gehenlaſſens iſt der geweſen, 
daß abermals eine große Anzahl von Deutſchen poloniſtert 
worden iſt — in den letzten 50 Jahren an 70000, ſeit 1815 
vielleicht das Doppelte — und zwar weſentlich durch Prieſter 
und Frauen: die 6. Verſtärkung des Polentums durch 
deutſches Blut und diesmal unter den Augen der 
deutſchen Behörden. Uberblickt man die geſamten Poloni- 
ſierungen von Deutſchen ſeit Boleslaw Chrobrys Seiten, ſo iſt 
vielleicht die Annahme nicht übertrieben, daß in der dem 


Deutfhtum fo feindlichen polniſchen Bevölkerung zur 
Hälfte deutſches Blut ſteckt, und bedenkt man dabei, daß 
die Deutſchen es jederzeit ausgezeichnet verſtanden haben, einander 
zu haſſen, ſo erhält der zunehmende Haß der Polen gegen das 
Deutſchtum eine weitere Erklärung und Beleuchtung. Nach 
des alten Tacitus Wort iſt ja der Haß der einander 
am nächſten Stehenden immer der beſte. 

Angeſichts der Gefahr, daß das Deutſchtum in den Oft- 
marken weiter poloniſtert und ſchließlich ganz aufgeſogen oder 
verdrängt würde — denn zu der bisherigen Arbeit der polniſchen 
Geiſtlichen, Frauen und ſonſtigen Agitatoren begann ſich die 
des wirtſchaftlichen Boykotts gegen die Deutſchen zu geſellen — 
ging Bismarck mit dem Anſiedelungsgeſetz vor. 100 Millionen 
Mark, ſpäter noch einmal die gleiche Summe, würden beſtimmt 
zum Ankauf von größeren Gütern, die parzelliert und mit 
deutſchen Bauern beſetzt werden ſollten, und es ſchien, als werde 
an die Inangriffnahme dieſes Werkes überhaupt eine energiſchere 
Politik zum Schutze des Deutſchtums ſich knüpfen. 

Abermals jedoch ſchwenkte nach des großen Uanzlers 
Sturze die innere preußifch-deutfche Politik, lenkte unter Caprivis 
Keichskanzlerſchaft wieder in die Bahnen des „Gewinnenwollens“ 
ein, auf denen man ſchon fo ſchlechte Erfahrungen gemacht 
hatte, und ſteigerte dadurch die Begehrlichkeit der Polen, reizte 
ſie zu noch rückſichtsloſerem Auftreten gegen die Deutſchen. In 
tiefſter Sorge rafften dieſe ſich endlich zur Gegenwehr auf; zu 
dem alten Hort des Deutſchtums, zu Bismarck nach Darzin 
fuhren eine Anzahl deutſcher Männer und begründeten unter 
ſeiner Billigung und Teilnahme den „Verein zur Förderung 
des Deutſchtums in den Oſtmarken.“ So hatte Caprivis Politik 
mit ihrer Verkennung der Geſchichte und der Siele der Polen 
den beginnenden Huſammenſchluß der Deutſchen geſchaffen, deren 
Selbſthülfe ins Leben gerufen. 

Selbſtverſtändlich wendeten die Polen dieſem Vereine ſofort 
ihren vollen Haß zu, daß er aber auch bei vielen Deutſchen 
einer feindlichen oder abfälligen Beurteilung begegnete und noch 
begegnet, iſt eine der politiſchen Wunderlichkeiten, die wohl nur 
in Deutſchland möglich find. 

Von einem wirklichen Drucke auf die Polen kann in der 
ganzen Periode von 1815—1900 keine Rede fein, zu leiden 
hatten ſie allerdings unter dem ſchmerzlichen moraliſchen Drucke, 
daß weſentlich durch ihre eigene Schuld das Reih Polen zu 
grunde gegangen war. Ihre Sprache iſt nicht angetaſtet worden 
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ihre Religion konnte gar nicht angetaſtet werden in einem Staate, 
der Toleranz übte, in dem etwa ¼ feiner deutſchen Bewohner 
dem Uatholizismus angehörten. Wenn polniſche Geiſtliche, wie 
es fo oft geſchehen und noch geſchieht, ihre Beichtkinder auf- 
hetzen mit dem Vorgeben, Preußen wolle den Polen die katho— 
liſche Religion rauben, ſo ſind dies entweder bewußte Lügen, 
oder die Hetzer bekunden eine grobe Unwiſſenheit und einen ver- 
werflichen Fanatismus. 

Sind in den Oſtmarken polniſche Minder in deutſchen 
Schulen deutſch gemacht worden? Nein! Wohl aber viele 
deutſche Kinder in polniſchen Schulen polniſch! — Haben pol- 
niſche Katholifen dort polniſchen Gottesdienſt entbehren müſſen ? 
Nein! Wohl aber ift deutſchen Katholiken oft ein Minimum 
an deutſchem Gottesdienſt verweigert worden und wird ihnen 
noch verweigert; ſie müſſen darum bitten, kämpfen, oft genug 
vergebens. Und das in einem deutſchen Staate! 

Im bürgerlichen Leben haben die Polen dieſelben Por- 
teile genoſſen, nnter denſelben Nachteilen gelitten, wie ihre 
deutſchen Staatsgenoſſen. Daß es ihnen an Bewegungsfreiheit 
nicht gefehlt hat, dafür zeugen der unabläſſig arbeitende und 
wühlende Marcinkowski⸗Verein, die Anzahl der ſonſtigen pol- 
niſchen Vereine, die oft geradezu wilde Agitation ihrer Geiſt⸗ 
lichen, die alles deutſche in der unerhörteſten, ſchmutzigſten Weiſe 
verunglimpfende Sprache vieler polniſcher Blätter. 

Weiter! Haben die Polen nicht ihre Vertreter im Reihs- 
tage, im Abgeordnetenhauſe, im Provinzial-Landtage, in den 
Kreistagen ꝛc.? Entſcheiden nicht fie, nicht alle die andern 
1 im Innern, die ihre Siele nur durch die SHertrümmerung 

eutſchlands erreichen können, mit über die deutſche Wehr— 
macht, über alle deutſchen Lebensfragen Iſt das ein rechtloſer 
Suſtand d 

In geſellſchaftlicher Beziehung find Deutſche hoher und 
niederer Ureiſe den Polen oft genug derartig nachgelaufen, daß 
den richtig empfindenden Deutſchen Scham erfüllen muß, und 
endlich: Iſt preußiſchen Polen der Eintritt in den Staatsdienſt 
je irgendwie verweigert oder erſchwert worden, weil ſie polniſcher 
Abſtammung ſeien d 

Im Gegenteil! Mit offenen Armen ſind diejenigen 
empfangen worden, welche in dieſen Dienſt treten wollten. aber 
die unendlich überwiegende Mehrzahl des Adels und 
der ſeit 50 Jahren ſich bildenden bürgerlichen Kreife 
hat den Eintritt in den Staatsdienſt nicht gewollt und 


kann ihn nicht wollen, weil fie dem preußiſchen Staate 
die Treue, welche dieſer von ſeinen Beamten fordern 
muß, nicht geloben, nicht halten will und kann; das 
Siel der Polen ift ja der ſchließliche offene Kampf 
gegen eben dieſen Staat. 

Nur wenige Polen haben ſich dem Deutſchtum ange- 
ſchloſſen, und zwar ſolche, die im Gegenſatz zu der alten, wilden 
Wirtſchaft in Polen den Wert deutſcher Kultur zu ſchätzen 
wußten, weil ſie in Erinnerung an die politiſchen und religi⸗ 
öfen Verfolgungen, denen im alten Polen ihre Familien aus- 
geſetzt geweſen waren, doppelt die Segnungen eines rechtlich⸗ge⸗ 
ordneten Staatsweſen empfanden, ihren Landsleuten aber die fähig- 
keit zur Schaffung eines ſolchen nicht zutrauen konnten. Und dieſe 
Elemente haben wir Deutſche als eine wertvolle Bereicherung 
unſeres Volkstums gern aufgenommen. 

Daß es in der Geſchichte der Oſtmarken Seiten gegeben 
hat, wo die Staatsgewalt trotz aller Nachſicht und Milde das 
Syftem der Duldung verließ und verlaſſen mußte, um mit den. 
Waffen die Deutſchen zu ſchützen, die Losreißung dieſer Lande 
von Preußen zu hindern, weiß alle Welt. Und daß die Polen 
darüber grollten und weiter grollen, iſt verſtändlich, daß aber 
Deutſche die preußiſche Regierung deswegen angegriffen haben, 
ihr oft heute noch den Schutz des Deutſchtums zum Vorwurf 
machen; das ift auch wieder eine der vorher erwähnten Un- 
begreiflichkeiten, die nur in Deutſchland eine Stätte haben. 

Von wirklichem Druck auf die Polen in den Oſtmarken, 
von Surückſetzung kann alſo nicht entfernt die Rede fein, es ift 
deshalb auch ganz unverſtändlich, wie eine Kategorie von 
Deutſchen immer noch das Thema: „Gewinnen durch Güte, 
durch Humanität, durch Gerechtigkeit“ variieren, der Regierung 
und anderen Deutſchen zum Vorwurf machen kann, daß dieſe 
nicht nach dem eben erwähnten Rezept verfahren. Denn die 
Polen in Preußen ſind durchaus human und gerecht behandelt 
worden, ganz unvergleichlich viel beſſer, als je die Deutſchen unter 
polniſcher Herrſchaft. 

Wenn Vachſicht, wenn Gewährenlaſſen gewinnen, fo müßte 
das längſt geſchehen ſein. Aber man kann nicht Menſchen 
gewinnen, die abſolut nicht gewonnen ſein wollen, die 
feſt entſchloſſen ſind, ihr Ziel — Wiedervereinigung 
aller Polen in einem unabhängigen polnifchen Reiche 
und Poloniſierung aller dort lebenden Deutſchen — 
mit guten und ſchlechten Mitteln durchzuſetzen. Man 


kann nicht Leute gewinnen, die um dieſes Sieles 
willen ihrer Feindſchaft gegen das Deutſchtum nicht 
entſagen dürfen, Leute, deren klar vor Augen liegende 
Politik es iſt, alles auszunutzen, was ihnen gewährt 
wird, die aber die Gegenleiſtung — unbedingte Treue 
gegen den preußifchen Staat, gegen das deutſche Reich 
— ablehnen. 

„Die Polen gewinnen“ iſt nur möglich, wenn Preußen 
und das Deutſche Reich Selbſtmord üben, wenn fie den Polen 
Oftpreußen, Weſtpreußen, das öftlihe Pommern, Poſen und 
Schlefien ausliefern, die Millionen von Deutſchen dort der 
Poloniſierung preisgeben. 

Wenn diefe unumſtößliche Thatſache vielfach in Deutſch— 
land nicht beachtet und der Einwand erhoben wird, „Preußen⸗ 
Deutſchland wiſſe die Polen nur nicht richtig zu behandeln, in 
Ungarn z. B. verführen die Magyaren den Deutſchen gegenüber 
viel klüger und richtiger, und deshalb würden die Deutſchen dort ſo 
leicht magpariſiert,“ fo find diefe Behauptungen durchaus unrichtig. 

Erſtens verfahren die Magyaren gegen die anderen 
Nationalitäten in Ungarn höchſt rückſichtslos; wenn man in 
Deutſchland gegen Polen, Dänen, Elſaß⸗Cothringer fo verfahren 
wollte, wie die Magyaren es gegen Deutſche, Slaven, Rumänen 
thun, würde ſich bei eben den Leuten, die jene Behauptung ver- 
fechten, ein Sturm der Entrüſtung erheben über Unrecht und 
brutale Willkür. 

Zweitens aber wird von jenen Tadlern die Verſchiedenheit 
der Derhältniffe und namentlich der Volks⸗TCharaktere doch gar 
zu ſehr außer acht gelaſſen. Die Deutſchen in Ungarn gehören 
keinem zu grunde gegangenen Reihe an, wie die Polen in 
unfern Gſtmarken, können alfo auh niht die Wiederherſtellung 
eines ſolchen im Auge haben. Und dann — wer fügt ſich am 
leichteſten in andere Völker ein? Leider Gottes, der Deutſche! 
Wie oft giebt er ſeine Nationalität auf, teils um der Eitel⸗ 
keit willen, teils um nicht Einbuße an ſeiner Behaglichkeit, an 
feinem Derdienft zu erleiden, und fo find auch in Ungarn nicht 
wenig Deutſche, die um des beſſeren materiellen Fortkommens 
willen ihr Deutſchtum abſtreifen, wie einen alten vertragenen 
Kock, die ſich ſehr viel intereſſanter und bedeutender vorkommen, 
wenn ſie den ungariſchen Schnürrock tragen, Czardas tanzen 
und „Teremtete“ fluchen, nicht wenige, die fih fo geberden, als 
ob auch ihre Vorfahren ums Jahr 900 mit Arpad durch Theiß 
und Donau geſchwommen wären. 


Die andern aber fangen an, ſich gegen die mit allen 
Mitteln betriebene, rückſichtsloſe Magyarifierung zu wehren, es 
muß alfo mit dem größeren Geſchick der Magyaren nicht jo 
weit her ſein. 

Überhaupt, wenn Deutſche in Ungarn, in England, in 
Frankreich u. ſ. w. leicht ihre Nationalität aufgeben, ſo liegt 
das daran, daß dieſe Deutſchen keinen Haß gegen Staat und 
Bewohner haben, daß fie im Gegenteil beide in vielem be- 
wundern und ihnen nachahmen; überdies dürfen dort die 
Deutſchen ſich auch nicht annähernd das gegen die andern 
Völker herausnehmen, was Polen, Dänen u. f. w. ganz une 
geftraft in Deutſchland thun dürfen. Und wie ſtellt fih im 
Deutſchen Reich der Pole zum Deutſchen ? Er bewundert ihn 
weder, noch äfft er ihm nach, denn er haßt ihn; wohl aber 
ſucht er von ihm Induſtrie, Handel, Landwirtſchaft zu lernen, 
um mit den erworbenen Kenntniffen den Lehrmeiſter dann zu 
verdrängen, und dazu greift er ihn auf politiſchem Gebiet offen 
im eignen Lande an, darf ſich da alles erlauben. 

Nein — der Derfchiedenheit der Charaktere und der Ver— 
hältniſſe halber giebt es keine allgemeine richtige Theorie der 
Behandlung einzelner Menſchen und ebenſowenig eine ſolche 


Theorie des Gewinnens fremder feindlicher Volks-Elemente. 
Als 


Dritter Irrtum 


ift die bei vielen Deutſchen waltende Tendenz zu bezeichnen, 
ſich lediglich auf die Regierung zu verlaſſen, alles von ihr zu 
verlangen, zu erwarten. 

Nichts kann falſcher ſein. 

Ein Friedrich der Große mit voller abſoluter Macht 
könnte ſicherlich viele Schwierigkeiten in den Oſtmarken leicht 
bewältigen, an denen fih eine konſtitutionelle Regierung ver- 
gebens abmüht, weil ſie durch die Verfaſſung auf Schritt und 
Tritt beengt iſt, und weite Ureiſe der Bevölkerung die Sachlage 
nicht nur verkennen, ſondern fih auch noch von allerlei Partei- 
Abſichten und Kückſichten leiten laſſen. Beſonders übel daran 
ift aber eine konſtitutionelle Regierung in Deutſchland, wo in- 
folge des früheren Partikularismus das Nationalgefühl und 
der politiſche Inſtinkt bei weitem nicht ſo ausgebildet ſind, wie bei 
anderen großen Völkern. Zugegeben werden muß allerdings, 
daß ein phantaſtiſcher, hin⸗ und herſchwankender Abfolutismus 
in dergleichen Fragen auch wieder ebenſo viel ſchaden, als der 
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kluge, energiſche Abſolutismus nützen kann, das weiſt die Ge- 
ſchichte genügſam nach. 

Nun iſt Preußen ſeit 50 Jahren Verfaſſungsſtaat, und 
da liegt es auf der Hand, daß Erfolge in den Oſtmarken 
gegen den Andrang des Polentums nur erzielt werden 
können durch Suſammenwirken von Regierung und Volk 
und deshalb iſt es ſo dringend nötig, daß im Deutſchen 
Volke eine klare, nüchterne Auffaſſung der Sachlage 
und feiner Lebens-Intereſſen in dieſem Kationali- 
tätenkampfe platzgreift. Doppelt nötig ift es, damit die 
Behörden nicht nur für ihre Maßregeln zum Schutze des Keichs 
und der Grenz⸗Deutſchen genügende Unterſtützung finden, ſondern 
auch eine Kichtſchnur haben, die fie nicht infolge wechſelnder 
Anſchauungen und des Einſetzens von Intriguen verlaſſen 
können, wie es zum Unheil ſchon mehrfach ſich ereignet hat. 

Nun aber die Frage: 


Was kann, was muß in den Oſtmarken für das 
Deutſchtum geſchehen? 

Das Deutſchtum hat im Often feit dem Ausgang des 
Mittelalters beträchliche Einbußen erlitten. Livland, Kurland, 
Eſthland find ihm verloren gegangen, weil diefe Provinzen eine 
der natürlichen Macht- und Wirtſchaftsſphäre Deutſchlands 
entrückte Holoniſation bildeten, längs der Oſtſee nordwärts 
hinausgeſchoben, ohne völlige Germaniſierung und ohne 
deutſches Hinterland; dies Hinterland war ruſſiſch, und Ruß land 
drängte nach dem Geſetz der Volksentwickelung zur Küfte, und 
die Deutfchen — Ordensritter, Candadel, Geiſtlichkeit und Städte 
— lagen in beſtändigem Hader miteinander. Von einer 
Wiedergewinnung des Verlorenen können nur Phantaſten 
träumen; ohne die allerſchwerſten, gefährlichſten Kämpfe mit 
Rußland wäre eine ſolche nicht möglich, und ſelbſt ein für 
Deutſchland ſiegreicher Urieg würde einen abſolut unhaltbaren 
Zuftand, den Keim nie endender weiterer Kriege hinterlaſſen. 

Derartige Phantaſten giebt es in Deutſchland nur ver- 
ſchwindend wenige, ſie haben nicht die geringſte Geltung und 
werden ſie niemals bekommen, denn das Deutſche Reich hat 
unendlich viel anderes und dringenderes zu thun, als auf 
thörichte Abenteuer auszugehen. 

Müſſen wir Deutſchen alſo endgiltig verloren geben, was 
uns verloren gehen mußte, ſo müſſen wir dafür mit aller Kraft 
das Gebiet behaupten, das wir im Often noch beſitzen, und 
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zwar gegen die Polen, denn die nehmen es in anſpruch, nicht 
die Ruffen; gehen doch die Hoffnungen der Polen ſoweit, daß 
ſie meinen, alles Land bis zur Oder und ganz Schleſien dem 
Deutſchtum allmälig entreißen zu können. 

Ein ſcheinbar ausſchweifender Plan, allein nach den bis- 
herigen Erfolgen der Polen nicht ſo ausſichtslos, wie man bei 
oberflächlicher Betrachtung meinen könnte. Die deutſche Cäſſig⸗ 
keit hat es ſchon dahin gebracht, daß polniſche Blätter fteges- 
gewiß prophezeien, mit dem Verluſt der Oſtmarken, mit dem 
Ubergange Königsbergs, Danzigs, Pofens. Breslau's in pol— 
niſche hände werde die Macht Deutſchlands gebrochen, ſeine 
Stellung, ſeine Wohlfahrt vernichtet ſein. 

Das iſt ohne allen Zweifel richtig, und keine Er- 
weiterung und Sicherung unſeres Wirtſchaftsgebietes 
durch Erwerb von Kolonieen, keine Vermehrung 
unſerer Kriegsflotte, ſo dringend und ſo raſch nötig 
eine ſolche zum Schutze des Friedens und zur Wahrung 
unſerer Lebens-Intereſſen auch iſt, und nicht der 
ſchönſte und ſorgſamſte Ausbau im Innern des Reiches 
könnte den dauernden Schaden aufwiegen, der dem 
Deutſchtum aus dem Derluft der Oſtmarken erwachſen 
würde. Sie müſſen ihm erhalten werden. Was kann, 
was muß dazu geſchehen d 

Eine Geſchichte von 1000 Jahren läßt ſich nicht aus— 
löſchen wie Kreidefchrift auf einer Tafel; alle wohlgemeinten 
Reden und Projekte ändern nichts an der harten Thatſache, 
daß in Oft- und Weſtpreußen, Pofen und einem großen Teil 
von Schleſien 6 Millionen Deutſche und 5 Millionen Polen 
durcheinanderſitzen, und daß dieſe 5 Millionen Polen mit 
ihren 10—12 Millionen Landsleuten in Ruſſiſch-Polen und 
Galizien fih zu einem Reiche vereinigen wollen, das ſich wefent- 
lich auf Hoſten Rußlands und Deutſchlands bilden muß, und 
keine Deutſchen in ſeinen Grenzen dulden wird und kann. In 
Preußen konnten die Polen Polen bleiben, im neuen polniſchen 
Keiche würden die Deutſchen Polen werden, oder auswandern 
müſſen, das iſt ſo ſicher, wie zweimal zwei vier iſt, das ſtrebt 
ja der polniſche Boykott jetzt ſchon an. 

Jum Glück ift in Deutſchland die politiſche Urankheit 
der 30er und 40er Jahre, wo viele Deutſche für die Polen 
ſchwärmten, und in dem abſolutiſtiſchen Rußland eine Art Beelze— 
bub erblickten, überwunden; es wächſt allmälig doch etwas 
nationaler Egoismus heran, der ſich zu erinnern beginnt, daß 
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ein Volk das Recht, ja die Pflicht hat, erſt an ſich 
ſelbſt zu denken, ehe es ſich den Luxus übertriebener 
Teilnahme für andere Völker geſtattet. 

Wenn von dem Deutſchen Mitleid für das harte Geſchick 
der Polen gefordert wird, ſo ſoll er ſich daran erinnern, daß er 
in erſter Linie Mitleid haben muß mit dem harten Geſchick ſo 
vieler Deutſchen, die dem polniſchen Drucke ſchon erlegen find, 
beſonders aber Mitleid mit den Deutſchen, die dort im Gſten 
gegen polniſche Agitation und polniſchen Boykott noch den 
Kampf um ihre nationale und private Exiſtenz kämpfen; er 
foll fih klar darüber fein, daß dem Kampfe dort nicht aus- 
gewichen werden kann, am allerwenigſten durch Nachgiebigkeit 
gegen die Anſprüche der Polen, und daß der Wunſch nach 
einem beſſeren Verhältnis beider Völker ein frommer bleiben wird. 

Und menſchliche Teilnahme für das Geſchick der Polen 
darf nie hindern, daß die von ihnen angewandten unmoraliſchen 
Mittel entſchieden verurteilt und auf das ſchärfſte bekämpft 
werden. In erſter Linie ſteht da der Mißbrauch der 
Religion, den der größte Teil der polniſchen Prieſter— 
ſchaft ſich erlaubt — mit völliger Nichtachtung alles Chriſten⸗ 
tums —, denn ſchwerſter Mißbrauch ift es, wenn die Religion 
von Geiſtlichen benutzt wird, um gegen die Deutſchen zu hetzen 
und durch die Kanzel, den Beichtſtuhl, die Preſſe und die Frauen 
katholiſche Deutſche zu bedrängen, ſie und ihre Kinder allmählich 
zu Polen zu machen. 

In zweiter Linie iſt der Ton zu nennen, in dem 
ein überaus großer Teil der polniſchen Preſſe gegen 
alles Deutſche ſich äußert. Bei aller deutſchen Ruhe und 
Objektivität muß man doch dieſen Ton vielfach als nichtswürdig, 
als gröblichſte Verletzung jedes Anſtandes bezeichnen, und als 
erſchwerender Umſtand tritt hinzu, daß der Inhalt derartiger 
Artikel nicht ſelten geradezu von Lügen ſtrotzt, daß alles darauf 
berechnet iſt, die ruhigeren Polen aufzuhetzen, und den nicht 
urteilsfähigen ein Serrbild der Deutſchen zu liefern, wilden Haß 
gegen dieſe zu entflammen. 

Sum dritten ſei der wirtſchaftliche Boykott ge 
nannt, der in weitem Umfange gegen die Deutſchen gepredigt 
und geübt wird, um fie den Polen gefügig zu machen oder fie 
von Haus und Hof zu treiben. 

Die ſonſtigen Mittel der Agitation, der Vorbereitung zur 
Revolution — ſteter Anreiz der Gemüter, entſprechende Erziehung 


der Jugend, Sammeln von Geld, Grganiſation der kampf 


fähigen Männer (Sokol Vereine) u. f. w. — bleiben hier außer 
Betracht; es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß, wer das Siel will, 
auch die Mittel wollen muß. 

Was nun jene unmoraliſche Mittel betrifft, ſo iſt natürlich 
mit billiger, ſittlicher Entrüſtung nichts gemacht, mit Thaten 
müſſen ſie bekämpft werden, und das gerade iſt auf den 
genannten Gebieten recht ſchwer. 

Der Mißbrauch der Keligion vollzieht ſich meiſt ſo 
in der Stille, daß er ſelten zu faſſen ſein wird; wo dies aber 
glückt, da muß er rückſichtslos an den Pranger 
geſchlagen werden, und die deutſche Preſſe aller Parteien 
muß Notiz davon nehmen. Vor allem dürfen die deutſchen 
Katholiken fih fortan nirgends mehr durch die polniſche Geift- 
lichkeit ſchweigend vergewaltigen laſſen, müſſen ſich mit allen 
Mitteln dagegen wehren. 

Die Unfläthereien gewiſſer polniſcher Blätter 
gegen das Deutſchtum dürfen ebenfalls nicht ferner ſo 
ignoriert werden, wie bisher, müſſen in der deutſchen Preſſe 
tiefer gehängt werden, natürlich, ohne daß in jener Tonart 
erwidert wird. Nur fachliche Widerlegung, und — wo an- 
gängig — muß auch der Weg gerichtlicher Klage befchritten 
werden. 

Und der wirtſchaftliche Boykott der Polen gegen 
die Deutſchen kann nur und muß — ſo wenig erquicklich 
das ſein mag — durch Gegen-Boykott der Deutſchen 
bekämpft werden, fo lange, bis die Polen diefe Kampfweiſe ein- 
ſtellen. Die Deutſchen, welche ſich dazu nicht verſtehen wollen, 
die bei den Polen kaufen, während dieſe die deutſchen Geſchäfte 
boykottieren, ſägen ſelbſt den Aſt ab, auf dem fie ſitzen, handeln 
unwürdig. 

Überhaupt ift die Hauptbedingung für erfolgreiches Thun 
ein allgemeinerer, feſterer Huſammenſchluß und dauernder 
Aufammenhalt der Deutſchen auf politiſchem und geſelligem 
Gebiete, und mit aller Kraft muß dahin gearbeitet werden, daß 
Religions- und Partei-Unterſchiede bei allen nationalen Fragen, 
namentlich auch bei den Wahlen zurücktreten; auf dieſem Felde 
kann noch ſehr viel gebeſſert, noch ſehr viel mehr erreicht werden. 

Hahlreichfter Anſchluß an den deutſchen Oſtmarken Verein 
iſt dringend geboten, ſowohl in den Oſtmarken ſelbſt, als im 
übrigen Deutſchland. Wer dort es mit den Polen hält, um 
fih polniſche Kundſchaft zu erhalten oder zu gewinnen, wer 
verkündet, daß er „nicht dem Oſtmarken-Verein angehöre“, um 


dadurch ſolchen Konkurrenten, die Mitglieder des Vereins find, 
den Rang abzulaufen, wer das gute Kecht der Deutſchen, fih 
zu wehren, verneint, ihren Suſammenſchluß verdächtigt oder gar 
beſchimpft, der muß behandelt werden als das, was er iſt, 
nämlich Feigling oder Verräter an feinem Volke. 

Eigentlich müßte jeder Deutſche in den Oft- 
marken dem Verein angehören, aber Nachſicht kann 
walten, wo iſolierte Geſchäftsleute dann durch den polniſchen 
Boykott ganz zu grunde gehen würden, und Vachſicht muß 
geübt werden gegen ſolche, die wirklich ehrlicher dofirinärer 
Bedenken halber ſich zum Beitritt nicht entſchließen können. 
Verlangt werden muß aber von allen Deutſchen das 
unumwundene offene Bekenntnis deutſch- nationaler 
Geſinnung, und unnachſichlich gebrandmarft werden 
muß jede unwürdige Nachgiebigkeit in nationalen 
EShrenſachen. 

Und die Inner Deutſchen müſſen ihren DVolksgenoſſen in 
den Oſtmarken treu zur Seite ftehen, nicht nur in der Geſetz— 
gebung, ſondern überhaupt durch rege Teilnahme an den 
dortigen Vorgängen, durch öffentliche Uundgebungen und 
materielle Unterſtützung — denn gerade dieſer Kampf, der von 
den Polen mit ſolcher Schärfe geführt wird, erfordert den 
ſchärfſten deutſchen Gegenangriff. 

Ein genaues Augenmerk muß auf die polniſchen Kolonieen 
gerichtet werden, die fih in einzelnen Induſtrie-Bezirken gebildet 
haben und noch bilden. Auf keinen Fall iſt zu gunſten 
der Induſtrie zu dulden, daß ſich da Herde polniſcher 
Agitation gegen das Deutſchtum bildenz der Pole, der 
ſich im Innern von Deutſchland anſiedelt, von 
deutſcher Kultur Nutzen zieht, deutſches Geld verdient, 
deutſches Brot ißt, darf doch nicht eine bevorrechtete 
Stellung einnehmen, und noch weniger dieſe Stellung 
als Waffe gegen die Deutſchen benutzen, wie es ſchon 
geſchieht. Und ebenſowenig darf denjenigen Polen, welche 
ſtaatliche oder kommunale Stellungen im Innern Deutſchlands 
bekleiden, geſtattet fein, dort deutſch feindliche Politik zu treiben. 

Wenn der Deutſche nach Rußland, England, Frankreich 
geht, um dort Geſchäfte zu machen, dann wird ihm nicht ein- 
fallen, politiſche Agitation gegen diefe Staaten zu treiben. Wenig 
Deutſche würden das billigen, und Ruffen, Engländer, Franzoſen 
würden kurzen Prozeß mit derartigen Leuten machen, aber in 
Deutſchland giebt es Doktrinäre, die bei ſich den Polen ein 
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Recht zuerkennen, das fie den Deutſchen anderwärts entſchieden 
abſprechen würden. 

Ein recht großer Teil der deutſchen Preſſe bringt 
felten etwas über die Zuftände in den Oſtmarken, und 
dann nur wenig. Wie viel Papier iſt bei uns über den 
Dreyfus⸗Prozeß bedruckt worden, wie viel wird über den 
Transvaal-Krieg bedruckt, wie wenig aber über den ſtillen 
Kampf in den Oſtmarken! An Begeiſterung für die Buren 
und Schelten auf England z. B. mangelt es nicht, aber Teil⸗ 
nahme für die ſchwer ringenden Deutſchen in den Oft- 
marken, Alarmruf gegen die fie bedrängenden Polen 
merkt und hört man nur ſelten. Es wäre wahrlich von 
nöten, daß wenigſtens die größeren Blätter eine ſtehende Rubrik 
„Kampf in den Oſtmarken“ einführten, damit die Deutſchen 
mehr von dem erfahren, was gerade ſie am nächſten angeht. 
Trägt die Preſſe auch weit weniger Schuld als ihre Leſer, die 
nach alter, übler, deutſcher Gewohnheit Ausländiſches mehr 
beachten, als Heimiſches, ſo könnte ſie doch oft mehr thun, 
um das Publikum auf den Standpunkt einer beſſeren nationalen 
Einſicht zu bringen. 

Weiterhin muß dem ſchwindenden deutſchen Bürgertum 
in den kleineren Städten — außer der Anſiedelung deutſcher 
Bauern im Umkreiſe noch ein anderer Halt gegeben werden. 
Die Zufammenlegung der Truppen in den größeren Orten iſt 
ihrer Seit keine ganz glückliche Maßregel geweſen; eigentümlich, 
daß nicht ſchon damals anerkannt worden, wie die — teilweiſe 
zu hoch veranſchlagten — militäriſchen Vorteile auf die Dauer 
durch ſtarke ſozial⸗politiſche Nachteile überwogen werden mußten, 
vor allem aber in den Oſtmarken. Ein Netz kleinerer deutſcher 
Garniſonen mit Gffizieren und Unteroffizieren, die von ihrer 
eigenen Bedeutung für die deutſche Sache durchoͤrungen ſind, 
würde allen Deutſchen einen mächtigen Halt geben und auch 
viele ruhigere Polen vor der Gefahr ſchützen, in das mit Auf⸗ 
ruhr und blutiger Niederſchlagung endende Treiben ihrer Lands⸗ 
leute hineingezogen zu werden. 

Die Juſtiz ſoll gerecht, mit gleichem Maße meſſen; das 
ſchließt aber keineswegs aus, daß berufsmäßige Hetzer, wo ſte 
zu faſſen ſind, auch beſonders ſcharf angefaßt werden. Überhaupt 
ſind härteſte Strafen da am Platze, wo infolge der Hetzereien 
Polen ſich zu Angriffen, Brutalitäten ıc. gegen Deutſche — 
Beamte oder Private — verleiten laſſen. Harte Strafen ſind 
hier die einzig richtigen und auch die mildeſten, ſie bewahren 


viele andere arme und unwiſſende Polen, die durch gewiſſenloſe 
Lügen und Dorfpiegelungen gegen die Deutſchen fanatiſiert 
werden, und ebenſo viele Deutſche, gegen die ſich die Angriffe 
ſonſt richten würden, vor Unglück. Die Berechtigung dazu liegt 
vollkommen wor, weil von polniſcher Seite ſchändlich gehetzt 
wird gegen alles Deutſche, die Deutſchen vielfach als Abſchaum 
der Menſchheit hingeſtellt werden, während auf deutſcher Seite 
der Kampf anftändig geführt wird. 

Endlich die polnifhe Sprache! Es fällt den Deutfchen 
nicht ein, ſie ausrotten zu wollen, aber unbedingt muß innerhalb 
der Grenzen des deutſchen Reiches die deutſche Sprache die 
herrſchende ſein, vor allem die allein berechtigte in jedem Verkehr 
mit ſtaatlichen, mit provinziellen und kommunalen Behörden, 
ſelbſtverſtändlich alfo auch überall da, wo öffentlich politiſche 
und ſoziale Intereſſen verhandelt werden. 

Es iſt ſchon ſchlimm genug und im tiefſten Grunde ein 
unbeſtreitbarer Widerſinn, daß im deutſchen Reiche und in 
Preußen die offenkundigen, geſchworenen Feinde dieſer Staaten— 
gebilde und des ganzen Deutſchtums mit entſcheiden über die 
wichtigſten Fragen, ſelbſt über die Landesverteidigung; Feinde, 
deren höchſtes Siel es ift, das deutſche Reich und das Deutſch— 
tum zu vernichten. Da ſich aber für die Beteiligung an der 
Geſetzgebung noch kein anderer Modus hat finden laſſen, als 
der der Vollberechtigung aller Reichsangehörigen, fo muß 
wenigſtens darauf gehalten werden, daß die öffentlichen Per- 
handlungen dieſer Feinde in deutſcher Sprache geſchehen, damit 
jeder Deutſche hören oder leſen kann, wie fein Vaterland und 
ſein Volkstum angegriffen und bedroht werden. 

Durch eine Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts ift 
der höchſt ſonderbare und bedauerliche Zuftand geſchaffen worden, 
daß nicht nur in polniſchen Gegenden, nein in ganz Deutſchland 
Polenverfammlungen gegen das deutſche Reih und gegen alles 
Deutſche in polniſcher Sprache wühlen und arbeiten können ohne 
jede Kontrolle, wenn die Behörden nicht zufällig Beamte haben, 
die polniſch verſtehen, die beobachten und berichten können, was 
da vorgeht; von polniſch verſtehenden deutſchen Berichterſtattern 
der Preſſe kann überhaupt nicht die Rede ſein. Es liegt auf 
der Hand, daß ſolch' ein Zuſtand abfurd ift, und nun foll gar 
der Staat gezwungen ſein, deswegen Beamte im Polniſchen aus— 
bilden zu laſſen. 

Stellt aber der Staat den Grundſatz auf: „Staatsſprache 
deutſch, öffentliche Verhandlungen deutſch, überall 


innerhalb der Grenzen des deutſchen Reichs“, ſo iſt dieſer 
widerſinnige Suſtand beſeitigt, und außerdem werden viele 
Deutſche, die jetzt noch in den Oſtmarken mit dem Polniſchen 
kokettieren, es unnötiger Weiſe im Verkehr mit ihren Leuten 
anwenden, ſich darauf beſinnen, was ſie ihrem eigenen Volke 
ſchuldig ſind. 

Seine Sprache hoch- und feſthalten, iſt für ein Volk, wie 
das deutſche, das ſo leicht das Fremde dem Heimiſchen vorzieht, 
ein doppelt wichtiges Erfordernis; daß die Deutſchen im Often 
das bisher nicht gethan, daß die deutſchen Behörden dort lange 
Jahre hindurch zugeſehen haben, wie die polniſche Sprache ſich 
auf Koften der deutſchen ausbreitete und dazu beitrug, Hundert— 
tauſende von Deutſchen zu Polen zu machen, iſt ein Fehler, der 
ſich bitter gerächt hat. Die deutſche Sprache iſt und bleibt der 
Anker deutſchen Volkstums. 


Die bisherige Haltung der Deutſchen. 

Die Schuld an der gegenwärtigen bedauerlichen Lage fällt 
zum teil auf die preußiſche Regierung, zum teil auf manche 
politiſche Parteien, zum größten Teil aber auf den Mangel an 
politiſchem Sinn, wie auf die allgemeine Cauheit und Gleidh- 
gültigkeit der Deutſchen. Die preußiſche Regierung trägt Schuld, 
weil ſie ſeit 85 Jahren ſo oft geſchwankt, kein feſtes energiſches 
Syſtem befolgt hat, weil dadurch ihre Organe in den Oſtmarken 
unſicher geworden ſind und die Dinge meiſt haben gehen laſſen, 
wie ſie gingen. Den klarer blickenden Beamten iſt deshalb eine 
das Deutſchtum ſchützende und fördernde Arbeit in ihrem 
Wirkungskreiſe ſelten möglich geweſen, und wo etwa warnende 
Berichte von ihnen erſtattet worden ſind, da haben dieſe an— 
ſcheinend eine ſtille Ruheſtätte in gefüllten Aktenſchränken gefunden. 
Es muß ſo ſein, ſonſt hätte Bismarck nicht ſelbſt mehrfach 
Alarm zu ſchlagen brauchen, der dazu noch ungehört verhallte. 

Seit dem Abgange des Reichskanzlers, Grafen Caprivi, 
iſt allmählich wieder ein energiſcherer Schutz des Deutſchtums, 
feſterer Widerſtand gegen die Offenſive der Polen Parole der 
Regierung geworden, hoffentlich diesmal auf die Dauer. Aber — 
wie ſchon geſagt — in einem Verfaſſungsſtaate ift die Regierung 
nicht nur behindert, ſondern oft recht machtlos, wenn ihr in den 
geſetzgebenden Körperſchaften ſtatt der gehofften Unterſtützung 
offene oder verſteckte Oppoſition zu teil wird. 

Oppoſition in der Polenſache treiben zur Feit das Centrum 
und linksſtehende Parteien. 


Es giebt ja genug deutſche Katholiken, die bei voll- 
kommener Anhänglichkeit an ihre Religion auch richtig deutſch⸗ 
national empfinden und es als eine Schmach anſehen, daß ihre 
deutſchen Glaubensgenoſſen von der die Religion mißbrauchenden 
polniſchen Prieſterſchaft poloniſiert werden. Aber dieſe deutſch— 
nationalen Uatholiken müſſen entweder keinen oder nur ſehr 
geringen Einfluß auf die Haltung des Centrums haben, denn 
ſonſt wäre es nicht möglich, daß dies die Polen ſo unterſtützt, 
wie es geſchieht, daß es jahrelang der Vergewaltigung der 
deutſchen Uatholiken durch die Polen ruhig zugeſehen hat und 
auch jetzt noch zu keiner entſchiedenen Stellungnahme gelangen kann. 

Die 200 000 Deutſchen, die im 19. Jahrhundert Polen 
geworden find, gehörten den deutſchen Katholiken an; verſchwindende 
Ausnahmen gegen dieſe Sahl bilden die aus gemiſchten Ehen 
übertretenden Proteſtanten. Was hält denn die Vertreter der 
deutſchen Katholiten ab, für ihre deutſchen Glaubensgenoſſen 
im Often kräftig einzutreten? Mit dem Worte „Gerechtigkeit 
und Billigkeit gegen die Polen“ iſt die Frage nicht beantwortet, 
denn Gerechtigkeit und Billigkeit haben die deutſchen Katholiken 
doch wohl ebenſogut zu beanſpruchen, wie die polniſchen. Von 
dieſen aber werden fie poloniſiert und wenn ſie ſich dagegen 
ſträuben — als Katholifen II. Hlaſſe behandelt. Ob man 
ſich beim Centrum jetzt wohl darauf beſinnen wird, daß die 
deutſchen Katholiken in den Oſtmarken ein klares Anrecht auf 
deutſchen Gottesdienſt, deutſchen Schulunterricht ꝛc. haben, jetzt, 
wo es in den Leuten ſelbſt ſich regt, ſie die bisherige Vergewaltigung 
durch die polniſche Prieſter nicht mehr ſchweigend hinnehmen 
wollen? Hier wäre ein Feld, wo der ganze deutſche 
Katholizismus echte und rechte deutſche Geſinnung 
bethätigen könnte, wie nirgend wo anders. 

Behinderung erfährt die Regierung, Schädigung erleiden 
die Deutſchen — Katholiken wie Proteftanten — noch immer 
durch die Haltung linksſtehender Parteien, die — auf der 
Tradition der dreißiger Jahre fußend, wo die Polen ſo irriger 
Weife als Vorkämpfer auch deutſcher, bürgerlicher Freiheit 
angeſehen wurden — noch jetzt vielfach in der Abwehr der 
polniſchen Anſprüche „reaktionäres Unrecht“ erblicken, teilweiſe 
noch heute nicht erkennen, wie hier ein uraltes Völker— 
ringen beſteht, das durch keine Doktrin aus der Welt 
zu ſchaffen iſt. 

Zum teil ſpielt da leider noch die Partei-Taftif mit; die 
Polen werden hier unterſtützt, damit fie dort dankbare Der- 


geltung gegen ihre Helfer üben, und es wird nicht bedacht, daß 
das Deutſchtum regelmäßig dabei zu kurz kommt, weil 
die Polen „zielbewußte“ Politiker ſind, reichlich den „politiſchen 
Inſtinkt“ beſitzen, der den Deutſchen von der Mutter Natur 
nur karg zugeteilt worden iſt. Und natürlich ſpielt unter den 
Deutſchen auch die perſönliche und die Partei⸗Verbitterung ihre 
traurige Rolle, dieſe ſchlimme Frucht unferer inneren Kämpfe, 
wo doch Schuld auf allen Seiten liegt. Und leider ift immer 
noch zu wenig bekannt oder wird zu wenig bedacht, wie die 
deutſche Zwietracht das Deutſchtum von jeher geſchädigt hat, 
vor allem gerade dort im Often, in der Geſchichte des Deutſch— 
ordens, wo Deutſche den Polen ſo oft zum Siege verholfen haben. 

Immerhin muß dankbar anerkannt werden, daß ein 
Wandel ſich bemerklich macht, daß auch in den linksſtehenden 
Parteien die Überzeugung von der Notwendigkeit eines kräftigen 
Widerſtandes gegen die Offenſive der Polen fih mehr und 
mehr durchringt. 

Über diejenigen Deutſchen aber, welche ihre eigenen 
Landsleute verläſtern, weil dieſe ſich gegen den polniſchen 
Angriff wehren, über diejenigen, welche des Erwerbes halber 
vor Deutſchlands Feinden ſich demütigen und uns den ſchmach⸗ 
vollen Vorwurf zuziehen: „Für Geld thut der Deutſche alles“ 
kein anderes Wort, als daß es immer noch ſolche giebt. 

Als ſchlimmſter Feind des Deutſchtums, als beſter 
Bundesgenoſſe der Polen muß, wie ſchon geſagt, die allgemeine 
Cauheit und Läſſigkeit der Deutſchen, vornehmlich der in 
günftigerer Lebenslage befindlichen Stände bezeichnet werden. 
Näher auf die Urſachen und Wirkungen dieſer Erſcheinung 
einzugehen iſt hier nicht der Platz, nur einige Hauptpunkte mögen 
Darlegung finden. 

Dauernd rege Teilnahme an nationalen Dingen, 
am politiſchen Leben zu bethätigen, liegt leider nicht 
im deutſchen Volks⸗Charakter. Noch dieſer Tage — 
März 1900 — wies in einem angeſehenen berliner Blatte eine 
Uorreſpondenz aus Auſtralien darauf hin, daß gegenüber 
Franzoſen und Itglienern dort die Deutſchen — trotz ihrer 
großen numeriſchen Überlegenheit und geſchäftlichen Tüchtigkeit — 
im geiſtigen und ſozialen Leben der Kolonie eine recht unter⸗ 
geordnete Kolle ſpielen, weil ihre höheren Kreife einer kräftigen 
Bethätigung des Deutſchtums ängſtlich aus dem Wege gingen, 
weil „Harten, Bier, Gemütlichkeit treiben“ die Hauptrolle 
ſpielten, nur in Muſik dominierten die Deutſchen. Innere 


Ele 


Wahrſcheinlichkeit ſpricht für dieſe Darſtellung, denn bei uns zu 
Haufe iſt das Gleiche der Fall. 

Und gerade im politiſchen Leben der Nation müßte 
doch das Wort „noblesse oblige“, überſetzt in „beſſere 
Lebenslage verpflichtet“ ausgedehnteſte Geltung haben, 
leider aber iſt das keineswegs der Fall. Mit Ausnahme der- 
jenigen Ureiſe, wo berufsmäßig oder aus geſchäftlichen Gründen 
die Politik einen weſentlichen Teil des Denkens und Thuns in 
anſpruch nimmt, iſt die Teilnahme am nationalen Leben gerade 
in den beſſer geſtellten Schichten der Geſellſchaft auffallend gering. 

Entweder wird aller Politik aus dem Wege gegangen, 
weil das gewöhnliche geſellſchaftliche Treiben und Mangel an 
Intereſſen das Thema unbeliebt machen, oder man findet 
Genüge — wenn man „unter ſich“ ift auf andere Meinungen, 
andere Parteien zu ſchelten, ſie in oberflächlicher Weiſe abzu- 
urteilen mit glänzender Nichtachtung des Bibelwortes vom 
Splitter und vom Balken. Überaus viele Angehörige dieſer 
Kreife glauben, daß fie mit dem Lefen der Seitung und mit 
ſtiller oder lauter Uritik über Regierung und andere Parteien 
das Nötige an politiſcher Thätigkeit geleiſtet haben, und ebenſo, 
daß — wenn ſie in Frack und Orden eine Feſtrede angehört, 
das Glas geleert und Hurrah gerufen haben — ihre Pflicht 
gegen Kaifer und Reich auf lange hinaus gründlich gethan iſt. 

Wenn das in ſolchem Umpfang bei denen geſchieht die 
den Anſpruch erheben, das Salz der Nation zu ſein, dann iſt 
es nicht zu verwundern, wenn in den Schichten, die nicht in ſo 
günſtiger Lebenslage ſind, die durch anſtrengenden Beruf in 
anſpruch genommen werden oder hart um das tägliche Brot 
arbeiten müſſen, auch eine ſtarke Lauheit gegen nationale Dinge 
herrſcht, und jedenfalls haben dieſe Schichten einen ungleich 
beſſern Grund, fih am politiſchen Leben, am Wirken für Kaifer 
und Reich nicht zu beteiligen. 

Die Urſache jener bedauerlichen Erſcheinung liegt offenbar 
darin, daß das ganze Leben der beſſer geſtellten Schichten in 
hohem Grade beherrſcht wird von der Idee der „Wahrung ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung“ und von der ſteigenden Genußſucht 
mit all ihren Feſten und Feiern. Die „geſellſchaftlichen 
Pflichten“ — ſchade um das ſchoͤne Wort „Pflicht“ hierbei — 
die Jagd nach Unterhaltung und Vergnügen, die Feſtfeiern und 
Feſtreden abſorbieren Denken und Thun, Zeit und Geld bei 
ſehr vielen in ſolchem Grade, daß für wirkliches Intereſſe am 
politiſchen Leben und gar für dauernde Mitarbeit daran wenig 


oder nichts übrig bleibt. Außerlichkeiten der verſchiedenſten Art 
beherrſchen das Leben der beſſer geſtellten Klaſſen weit mehr, als 
mit den veränderten politiſchen und ſozialen Verhältniſſen ver- 
einbar iſt. 

Den Beweis für die Richtigkeit dieſer Anſchauung liefern 
verſchiedene oppoſitionelle Parteien, die mit ihrer Rührigkeit, 
ihrem Lerneifer und der Gpferwilligkeit für ihre Swecke die 
anderen Parteien in tiefen Schatten ſtellen. Vergleicht man die 
pekuniären Mittel, die den verſchiedenen Volksſchichten zu 
gebote ſtehen, ſo kann man z. B. nicht umhin, den Spott der 
Sozialdemokratie über ihre Gegner als ſehr berechtigt anzuerkennen, 
und nicht minder haben die Polen ein Recht zu ſolchem Spott. 

Denn die polniſchen, für ihre nationale Sache arbeitenden 
Vereine umfaſſen unter den 5 Mill. Polen wohl den größten 
Teil der erwachſenen Männer, ſicherlich alfo mehrere Hundert- 
tauſende, während der deutſche Oſtmarken-Verein es noch nicht 
auf 25 000 Mitglieder gebracht hat. Unter den vielen polniſchen 
Vereinen verwendet allein der Marcinkowski-Verein 
jährlich faſt 60 000 Mk. für Heranbildung junger Polen in 
allen Sweigen bürgerlichen Erwerbes, um Deutſche dort zu 
verdrängen, während dem gegenüber die Summe, die dem Oft- 
marken Verein zur Verfügung ſteht, um bedrängte Deutſche zu 
ſtützen, Gegenarbeit zu thun, eine beſchämend geringe iſt. Und 
Deutſchland iſt jetzt ein verhältnismäßig reiches Land, das 
ca. 55 Mill. Deutſche zählt, mit denen doch die Polen weder 
an Sahl noch an Wohlſtand konkurrieren können. 

Und welche Summen werden in Deutſchland für Wohl- 
leben aller Art ausgegeben! Für die „geſellſchaftliche Stellung“, 
für Luxus, für Vergnügen und Reiſen, für geiſtige Getränke 
aller Art werden Unſummen aufgewendet, aber nur zu oft 
erzeigen fih dieſelben Leute, die für derartige Ausgaben immer 
Geld genug haben und geringſchätzig auf die herabſehen, welche 
ſich ſo etwas verſagen müſſen, kühl ablehnend oder äußerſt 
ſparſam, ſobald es ſich um kleine Opfer für etwas Nationales 
oder Gemeinnütziges handelt. Und dagegen beweiſen andere, 
die ſich im geſellſchaftlichen Leben, im Vergnügen eiuſchränken, 
die arbeiten und ſparen müſſen, oft ungleich mehr Intereſſe und 
Opferwilligkeit, aber dieſe Kategorie iſt nicht dicht geſät, und 
was ſie geben kann, iſt nur wenig. 

Ein bequemes Mittel, um unbequemen Aufforderungen 
aus dem Wege zu gehen, iſt das Wort: „Ich zahle meine 
Steuern, das Ubrige hat die Regierung zu thun.“ Damit iſt 
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allerdings jede Inanſpruchnahme der Seit und des Geloͤbeutels, 
jede Störung der Bequemlichkeit und des Dergnügens gut ab- 
gewieſen, und der Abweiſende kann ſich dann noch als Uritiker 
in der Rolle des Patrioten gefallen. Ein ähnliches Mittel iſt 
das andere, verächtliche Wort: „Vereinsmeierei.“ Gewiß, es 
giebt Sammelvereine, Vergnügungs Vereine, wo das Wort durchaus 
paßt, und richtig iſt ja leider auch, daß bei ſehr vielen andern 
Vereinen der gute und nützliche Jwet oft ganz in den Hinter- 
grund gedrängt wird dadurch, daß man auf allerhand recht 
nebenſächliche oder gleichgültige Dinge Wert legt, ins Aſchgraue 
über Nichtigkeiten debattiert, fih in perſönlichen Anzapfungen 
ergeht und auf das kleine und große Verbandsfeſt mit Wett: 
trinken und Wettreden den Hauptnachdruck legt. 

Aber das Wort „Vereinsmeierei“ für Vereine anwenden, 
die wirklich große nationale Siele verfolgen, zeugt entweder von 
großem Mangel an Urteil oder es iſt nur der Vorwand, um 
ſich vom Mitthun und Geben zu drücken. Kann denn der 
einzelne irgend etwas leiſten, kann ſein Seitungsleſen und 
Kritifieren nationalen wecken irgendwie nutzen? Wiſſen die- 
jenigen, die mit dem verächtlichen Wort „Vereinsmeierei“ ſich 
der nationalen Mitarbeit entziehen, daß Bismarck den 
deutſchen Oſtmarken-Verein mit gegründet und ihm 
angehört hat, alfo ein Dereinsmeier war? Wenn fie 
fidh über ihn, über thätige Teilnahme am politiſch-mationalen 
Leben erhaben dünken — gut! Dann aber iſt bei ihnen von 
Derftändnis und von Anerkennung für Bismarck keine Rede, 
und wenn fie doch ihn zu bewundern vorgeben, fo find das 
leere Worte. 

Sicherlich — niemand kann fih an allem Vützlichen 
thätig beteiligen, weitaus die meiſten müſſen ſich in Seit und 
namentlich auch in Beiſteuern beſchränkenz wer aber das Gute 
der Sache anerkannt und ſich die Beteiligung verſagen muß, der 
muß das auch offen ausſprechen, ſich nicht hinter geringſchätziger 
Derfpottung nationaler Arbeit, nicht hinter dem Worte „Vereins— 
meierei“ verſtecken. Und diejenigen, welche wirklich den Wert 
der Dereinsthätigfeit fo gering bemeſſen, mögen einmal die 
Augen aufmachen und ſehen, was die Polen mit ihren Vereinen 
leiſten. Die Polen wiſſen es, daß in der Vereinsthätigkeit eine 
enorme Kraft liegt, darum haben fie auch den Drang, den 
Fanatismus politiſcher Arbeit, während der Deutſche ſich in 
feiner Gemüts“, Trink- und Spiel-Seligkeit ungern ſtören läßt, aus 
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reiner Bequemlichkeit die Regierung für alles verantwortlich macht. 
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Es erweckt überhaupt keine großen Hoffnungen für Deutſch⸗ 
lands Zukunft, wenn man ſieht, wie gleichgültig weite — durch 
Wohlſtand, Erziehung und Bildung beffer geftellte — Areiſe fich 
zu der Notwendigkeit dauernder politiſcher Mitarbeit verhalten, 
wie ſie in dem ſogenannten „geſelligen Leben“ und andern Ver⸗ 
gnügungen aufgehen und verflachen, ſo daß ſie aus einer merk⸗ 
würdig naiv-einfeitigen Bewertung der Menſchen und der Dinge 
nie herauskommen. Und wie thätig, wie gewandt ſind die 
Gegner von Kaifer und Reich an ihrer Arbeit, obwohl das bei 
ihnen ganz andere Opfer an Seit und Geld bedeutet. 

Und welche kleinlichen Beweggründe verhindern oft die 
Beteiligung an politiſcher Thätigkeit, an nationalen Vereinen? 
Da iſt es Antipathie gegen irgend eine Perſon, da der eigene 
Rang, da eine verſäumte Höflichkeit, da das „nicht verkehren“ 
oder „nicht Kunde fein“ u. f. w., anſtatt daß lediglich die Sache 
ſelbſt nach ihren Sielen geprüft und auf Grund deſſen ent- 
ſchieden wird. 

Und welche Hemmniſſe ſchafft die vom PDarteiſtandpunkte 
ausgehende gegenſeitige Verketzerung! Iſt eigentlich eine ſachlich⸗ 
ruhige Verhandlung über Differenzpunkte noch möglich? Kaum! 
— Denn eine hochbedenkliche Unſitte ift es geworden, den Gegner 
entweder der Dummheit zu zeihen oder ihm unlautere Motive 
unterzuſchieben, was natürlich ſofort Gereiztheit und Verbitterung 
zur Folge hat. Ruhig zu bleiben, ſachlich zu ſtreiten, Mut⸗ 
maßungen über eigennützige Motive des Gegners zu unter⸗ 
drücken, fo zu ſprechen, als ob man nur gegen ehrliche Uber- 
zeugung kämpfe, iſt allerdings recht ſchwer; viel leichter iſt, den 
Widerſacher in der fo beliebten Weiſe grob oder hämiſch zu 
behandeln, ihm Dummheit oder Heuchelei vorzuwerfen. 

Soll aber überhaupt wieder ein beſſerer Suſtand 
fih entwickeln, der eines einträchtigeren Suſammen— 
wirkens der nationalgeſinnten Elemente, ſo muß vor 
allem eine ruhigere, edlere Kampfweiſe Platz greifen. 
Denn das Schelten und Hacken auf den Gegner, ja ſelbſt auf 
Parteifreunde, die hier und da abweichender Meinung ſind, nicht 
gegen ihre Überzeugung durch dick und dünn gehen wollen, ver- 
hindert oft ſowohl die ſachliche Klärung als den rechtzeitigen 
Fuſammenſchluß derer, die in nationalen Dingen aufeinander 
angewieſen ſind. 

Was nützt es, von Treue zu Kaifer und Reich, von Der- 
ehrung für Bismarck zu reden, wenn die Worte ſich nicht in 
Handlungen umſetzen! Feſte feiern und Denkmale errichten, 


das find noch keine Handlungen, wenngleich dafür aller- 
dings mehr Luft, mehr Seit und mehr Geld vorhanden find, 
als für die politifche Arbeit. Jenes ift nur ſymboliſche Politik, 
und man vergleiche, welche Opfer dafür gebracht werden und 
welche für die reale Politik! Man vergleiche z. B. die Summen, 
welche die Bismarck-Denkmale, die Bismarck,-Feuerſäulen koſten 
und die Gelder, welche dem Oſtmarken Verein für feine Auf— 
gaben zufließen. 

Und doch ift gerade der Oſtmarken-Verein an der 
Arbeit, unſerm großen Staatsmanne dasjenige Denk— 
mal zu ſetzen, was der Arbeit und dem ganzen Inhalt 
ſeines Lebens am meiſten entſpricht, der Erhaltung der 
Oſtmarken für Deutſchland. Ein Denkmal wäre das, 
tauſendmal ſchöner als das jetzt in Poſen geplante, ſo wichtig 
auch gerade dies als Wahr- und Wehrzeichen des Deutſchtums 
dort ſein wird. 

Steinſäulen zerbrödeln, der Marmor verwittert und das 
Erz ſchmilzt in Feuersglut, aber „die Oſtmarken unange— 
fochten deutſcher Beſitz“ das wäre ein Denkmal, das ragt, 
fo lange ein deutſches Reich, ein deutſches Volk beſteht! Freilich, 
dies Denkmal wird nicht mit prunkenden Worten und 
klingenden Gläſern errichtet, das erfordert dauernde 
Arbeit, meiſt im Stillen gethan, kaum beachtet, ohne 
andern Dank als das Bewußtſein erfüllter nationaler 
Pflicht. Wird ſolche Arbeit geleiſtet werden? 

Mit dem Worte „wir Deutſchen fürchten Gott, aber ſonſt 
nichts auf der Welt“ hat Bismarck uns ſicherlich keinen Lorbeer— 
kranz aufſetzen, ſondern uns nur in feiner Form vorhalten 
wollen, wie wir ſein müßten, denn der Menſchenkundige hat 
nur zu gut gewußt, daß der Deutſche ſo mancherlei fürchtet, vor 
allem Störung ſeiner Gemütlichkeit, ſeiner Bequemlichkeit. 

Und welchen Wegweiſer hat unfer alter Kaifer 
Wilhelm J. uns mit dem ergreifenden Worte geſetzt: 
„Ich habe keine Seit, müde zu ſein!“ Wie viele aber, 
die noch lange nicht, wie er damals, unter der Laſt der Jahre 
erliegen, Seit haben, müde zu ſein, wollen nicht mitarbeiten für 
Kaifer und Reih, haben Seit, Kraft und Geld nur für ihr 
Behagen, für ihre Paffionen. Soll jenes erhabene Beiſpiel, das 
unſer greiſer pflichtgetreuer Herr uns gab, nur dazu da fein, 
um citiert und bewundert zu werden oder ſoll es zur Nach— 
eiferung anſpornen? Wer nicht die richtige Lehre daraus zieht, 
der ehrt — trotz aller ſchoͤnen Worte — auch unſern herrlichen 
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alten Kaifer nicht. An Worten, denen das Thun nicht folgt 
oder die mit dem Thun nicht im Einklange ſtehen, iſt nie 
Mangel geweſen, iſt auch heutzutage kein Mangel, wir aber 
brauchen Arbeit, Mitarbeit, ſtilles zähes Thun, denn weit lang- 
ſamer noch als in Landwirtſchaft, Handel und Induſtrie wachſen 
und reifen in der Politik die Früchte. 

Noch einmal ſei es zum Schluß geſagt: Bedauerlich 
iſt und bleibt die Uluft zwiſchen Deutſchtum und 
Polentum, aber für Deutſchland beſteht keine Mög⸗ 
lichkeit, ſie zu ſchließen, darum müſſen die Deutſchen 
den Kampf ausfechten, den ſie von ihren Vätern dort 
geerbt haben. Und den Uleinmütigen, die da meinen, es ſei 
doch vergebens, aus wirtſchaftlichen Gründen werde das Polen⸗ 
tum Sieger bleiben, ſei erwidert: „Der anſtändige Mann kämpft, 
geht lieber kämpfend unter, als daß er die Flinte ins Horn 
wirft, wenn der Arm noch Uraft hat, die Waffe zu halten.“ 
Und weiter! „Selbſt ein recht ſchlecht ſtehendes Gefecht kann 
ſiegreich enden, wenn der im Nachteil Befindliche zäh aushält, 
ſeine Augen nicht beſiegen läßt, nicht bloß auf die Verteidigung 
ſich beſchränkt, ſondern — wo er kann — zum Angriff übergeht.“ 

Und auch das ſei noch einmal geſagt: In den preußi- 
jhen Oſtmarken liegt Deutſchlands ſchwerſte Gefahr, 
liegt deshalb des deutſchen Reiches wichtigſte politiſche 
Aufgabe; dort liegt die Entſcheidung über Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Fällt ſie gegen das Deutſchtum aus, 
dann iſt aller innere Ausbau, dann find Kolonieen und 
Flotte, Denkmale und Feſte und Feſtreden umſonſt, 
dann ſieht das Ausland, daß den Deutſchen weder 
genügend politiſcher Sinn noch ausdauernde Kraft 
innewohnen, um fidh unter den andern großen Völkern 
zu behaupten, und handelt danach. Und allen Friedens- 
ſchwärmern zum Trotz — des kommenden Jahrhunderts 
Wetterglas deutet auf Sturm und Wogendrang. 

Die Polen ſind in einer wohldurchdachten, von 
lang her vorbereiteten Offenſive begriffen; fie wenden 
die Mittel, die ihnen Erfolg verſprechen, plan voll und 
energiſch an, fie thun das unter geſchickter Benutzung 
der prenßiſchen und der Reichsverfaffung, fo drängen 
ſie die Deutſchen zurück oder ſaugen ſie auf. Auf 
deutſcher Seite iſt dagegen bisher wenig geſchehen, 
darum aber muß der ſo ſpät aufgenommene Hampf 
nun auch um ſo kräftiger und nachhaltiger geführt 
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werden, um ſo mehr, als er der Prüfſtein deutſcher 
politiſcher Einſicht und Kraft, der Prüfſtein des 
deutſchen Patriotismus ſein wird. 

Don dem deutſchen Oſtmarken-Verein ift die 
ſinkende Fahne des Deutſchtums im Often wieder er- 
hoben worden, und unter dieſer Fahne müſſen ſich — 
un beſchadet aller ſonſtigen Parteiſtellung — diejenigen 
ſammeln, welche die Oſtprovinzen Preußens dem 
Deutſchtum erhalten, ihre bedrohten Volks genoſſen 
dort ſchützen wollen. Hier iſt Gelegenheit, deutſche 
Treue, von der immer ſo viel geredet wird, durch die 
That zu bekunden, hier iſt nationale Pflicht, deutſche 
Hameradſchaft zu üben. 

Wer alſo nicht nur mit Worten, ſondern auch 
der That nach ein Deutſcher ſein will, der ſchließe ſich 
denen an, die an Warthe und Weichſel die Wacht 
gegen das Polentum bilden, die dort die unter⸗ 
minierten und zerſchoſſenen Wälle des Deutſchtums 
tapfer und zäh verteidigen. Doppelt notwendig iſt 
das in Zeiten, wo äußere Derwidelungen die Augen 
ablenken, die Intereſſen in Anſpruch nehmen, denn 
wie gut hat das Polentum gerade die Jahre der Kriege 
von 1864—1871 auszunutzen gewußt. Mit dem unheil⸗ 
vollen Syſtem der Verteidigung muß endlich gebrochen 
werden, nicht länger dürfen unſere Volksgenoſſen dort 
in täglich ſich erweiternder Breſche den Sturm der 
Polen erwarten. Iſt „Angriff“ die polniſche Loſung, 
ſo ſei „Gegenangriff“ die deutſche, Verteidigung bleibt 
immer lahm, nur Angriff, kräftiger Angriff giebt Sieg. 


Mas will der Deutſche Ofmarkenverein? 


Zweck des am 5. November 1894 zu Poſen gegründeten 
Vereins iſt die Kräftigung und Sammlung des Deutſchtums in 
den mit polniſcher Bevölkerung durchſetzten Oſtmarken des 
Reichs durch Hebung und Befeſtigung deutſch- nationalen Em- 
pfindens, ſowie durch Vermehrung und wirtſchaftliche Stärkung 
der deutſchen Bevölkerung. 

Es ſoll das geſchehen durch : 

a) die Beobachtung aller Fragen und Vorgänge auf 
nationalem Gebiet und Vertretung der deutſch⸗natio⸗ 
nalen Intereſſen in der Gffentlichkeit durch geeignete 
Mittel, hauptſächlich auch gegenüber den Beſtrebungen 
der polnischen Preſſe; 
die Heranziehung Deutſcher für den Erwerb ländlicher 
und ſtädtiſcher Liegenſchaften, ſowie deutſcher handwerker, 
Gewerbetreibender, Gaſtwirte, Kaufleute, Arzte, Rechts» 
anwälte, Betriebsbeamten und Arbeiter, wo folche fehlen; 
die Kräftigung des deutſchen Müttelftandes in Stadt 
und Land durch geeignete Mittel, insbeſondere auch 
durch Sicherſtellung der Kundfhaft und Kredit: 
gewährung in Notfällen; 

d) die Veranſtaltung von Wanderverſammlungen (deutſche 
Tage) zur Beſprechung nationaler Angelegenheiten; 

e) die Förderung des deutſchen Schulunterrichts u. ſ. w. 

Mitglied des Vereins kann jeder Deutſche werden, der 
ſeinen Beitritt einem der Geſchäftsführer des Vereins oder 
einer Ortsgruppe anmeldet. , 

Jedes Mitglied hat einen Jahresbeitrag von mindeſtens 
3 Mark zu zahlen. 

Die Ortsgruppen können für alle oder einzelne Mitglieder 
durch ihre Satzungen mit Genehmigung des Hauptvorſtandes 
einen anderen Jahresbeitrag beſtimmen. 

Jeder, der ſich zur Zahlung von mindeſtens 4 Mark im 
Jahre verpflichtet, erhält die Vereins⸗Monatſchrift „Die Oft- 
mark“ unentgeltlich. 

Anmeldungen zum Beitritt werden entgegengenommen 
von der Geſchäftsſtelle 

in Pofen, viktoriaſtraße 25, für Poſen, 
in Breslau, Hummerei 45, für Schleſien und in 
gerlin W. 62, Kleiſtſtraße 5 
für alle übrigen Teile des Reiches. 
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Der deutsche Michel, 
Richard Rösıcke, 


Professor Schmoller 


und die Sozialdemokratie! 


Letztes Wort zur Aufklärung für das Volk 
von 


Ernst Fischer, 


Korbmacher in Berlin. 


Verfasser der Schriften: „Der Wert der Sozial- 
demokratie für die Arbeiterschaft.“ — 
„Im Kampf mit den Führern der Sozial- 
demokratie. „Hoch die Führer der 
Sozialdemokratie.“ — „Etwas über die 
kleinen und grossen Führer der Sozial- 
demokratie.“ 


Bei Abnahme einer grösseren 


Preis 30 Pf, 42+! titt besondere Preis- Preis 30 Pf, 


ermässigung ein. 


Es dürfte unnötig sein, über den weit und breit bekannten 
Verfasser und seine diesmaligen Ausführungen empfehlende Worte 
zu verlieren. Sind doch die bereits von ihm verfassten Broschüren 
in über einer Million Exemplare verbreitet. Den Gegnern der 
Sozialdemokratie wird dieses „letzte Wort“ eme neue schneidige 
Waffe zur Abwehr, den Anhängern ein weiterer Anlass zu auf- 
klärendem Nachdenken sein. 


Berlin W. 57. Gose & Tetzlaff, 


Verlagsbuchhandlung. 
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